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VON FABIAN KRETSCHMER

Die beiden Koreas trennt nicht 
nur eine militärisch hochge-
rüstete Landesgrenze, sondern 
auch ihre gemeinsame Spra-
che. Niemand erkannte die 
Tragweite der linguistischen 
Entzweiung scharfsinniger als 
Moon Ik Hwan. Der Theologe 
half einst maßgeblich bei der 
Übersetzung des Alten Testa-
ments ins Koreanische. Als der 
71-Jährige jedoch im März 1989 
in einer Sondermaschine von 
Peking nach Pjöngjang fliegt, 
führt er statt einer Bibel ein 
ganz gewöhnliches Wörter-
buch bei sich – als Geschenk an 
den damaligen Staatschef Kim 
Il Sung.

 Der südkoreanische Pastor 
trägt eine so simple wie geni-
ale Idee an den nordkoreani-
schen Staatsgründer heran: 
Wenn sich die beiden verfein-
deten Länder sprachlich annä-
hern, ebnete  dies den Weg zu 
einer Wiedervereinigung. Der 
Ausgangspunkt für das inner-
koreanisches Wörterbuch liest 
sich wie eine Utopie. Wenig spä-
ter droht sie an der Paranoia des 
Kalten Kriegs zu zerschellen: 
Zurück im Süden wird Moon Ik 
Hwan für seine illegale Einreise 
beim kommunistischen Nach-
barn weggesperrt. Kurz nach sei-
ner Freilassung nimmt der Pas-

Lange Zeit war das undenk-
bar: Der Kalte Krieg der acht-
ziger Jahre wich um die Jahr-
tausendwende einer Sonnen-
scheinpolitik der Annäherung, 
und die jetzige Präsidentin Park 
Geun Hye sucht in ihrer Ausrich-
tung gen Norden einen pragma-
tischen Mittelweg. In der Spra-
che muss die goldene Mitte zwi-
schen den beiden Koreas jedoch 
erst noch gefunden werden.

 Die fast 28.000 nordkorea-
nischen Flüchtlinge, die im Sü-
den eine neue Heimat gefun-

den haben, kennen das aus ei-
gener Erfahrung: Sie wollen in 
„Lebensmittelläden“ einkau-
fen, wo doch ihre südlichen 
Nachbarn nur mehr Super-
märkte kennen. Sie telefonie-
ren mit „Handtelefonen“ statt 
mit Smartphones. Und weil es 
im totalitären Regime Kim Jong 
Uns weder Schwule noch Lesben 
geben darf, haben einige von ih-
nen auch das Wort „Homosexu-
alität“ erst südlich der Demarka-
tionslinie aufgeschnappt. Dass 
sich die beiden Bevölkerungen 

immer fremder werden, hat 
nicht zuletzt auch sprachliche 
Gründe.

Wir Deutschen kennen dieses 
Gefühl noch von der Wendezeit. 
Zumindest in Ansätzen: In Nord-
korea wird natürlich kein „Süd-
fernsehen“ übertragen, weder 
Briefkontakte noch Telefonate 
sind erlaubt, und die Demarkati-
onslinie steht nun bereits mehr 
als doppelt so lange, wie die Ber-
liner Mauer gestanden hat. Am 
deutlichsten erkennt man die 
linguistischen Unterschiede 
beim Umgang mit Fremdwör-
tern. „Während in Südkorea eng-
lische und chinesische Wörter 
oft einfach übernommen wer-
den, will das nordkoreanische 
Regime alles koreanisieren“, sagt 
Forscher Kim. So wird etwa der 
südkoreanische „Donut“ nörd-
lich der Demarkationslinie zum 
Ringbrot, der „penalty kick“ zum 
Strafstoß und die „handbag“ zur 
Handtasche.

„Es gibt zwar auch in Süd-
korea Bemühungen der Regie-
rung, den Gebrauch von Ang-
lizismen einzudämmen, doch 
oft vergeblich. Das nordkorea-
nische Regime kann viel mehr 
Kontrolle ausüben – auch auf 
den Wortschatz ihrer Bevölke-
rung“, ergänzt Kim Hak Mook, 
der das Forschungsteam leitet. 
Konservative Sprachhüter wür-
den wohl sagen: Im Norden wird 

Wiedervereinigung in Korea 
WÖRTERBUCH Linguisten in beiden Teilen Koreas arbeiten an einem gemeinsamen Wörterbuch. Nach 
Jahrzehnten der Trennung haben sie nicht nur sprachliche, sondern auch ideologische Hürden zu überwinden

Nordkorea oder Südkorea? Auch der Schriftzug an der Wand könnte darauf einen Hinweis liefern  Foto: Eric Lafforgue/laif

Die Foren im Internet sind voll 
mit gleichlautenden Einträgen: 
„Hilfe – Promovieren mit Fach-
hochschulabschluss.“ Denn weil 
die FHs bislang keine eigenen 
Doktoranden ausbilden durften, 
mussten interessierte Absolven-
ten sich einen Betreuer an einer 
Universität suchen. Und das ist 
oft gar nicht so einfach. 

Es gibt strikte Zulassungskri-
terien, die von Uni zu Uni vari-
ieren. Manche Einrichtungen 
verlangen nur Eignungsprü-
fungen, vielfach fordern sie 
aber auch, dass erst einmal ein 
Semester Vorlesungen belegt 
werden muss, um auch wirk-
lich auf dem Niveau eines Uni-
Absolventen zu sein. Das ändert 

sich nun – zumindest für hes-
sische Studierende. Als erstes 
Bundesland erlaubt es Hessen, 
dank einer Novelle ihres Hoch-
schulgesetze, den auch begriff-
lich zu „Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaften“ auf-
gewerteten Fachhochschulen, 
eigene Promovierende auszubil-
den. Noch steht der letzte Fein-
schliff an, doch schon in diesem 
Jahr könnte es die ersten Dok-
torurkunden geben, auf denen 
dann der Name einer Fachhoch-
schule steht, nicht mehr der ei-
ner Universität.

Jahrelang haben die FHs für 
dieses Recht gekämpft. In Hes-
sen gab es zwar schon – wie in 
Baden-Württemberg, Bayern 

und Schleswig-Holstein – ge-
meinsame Promotionskoope-
rationen mit den Universitäten. 
Ohne diese erhielt aber kein FH-
Promovend seinen Doktor.

FHs: „Längst überfällig“
Deshalb spricht die Frank-
furt University of Applied Sci-
ence von einem „historischen 
Meilenstein“. Auch Detlev Rey-
mann, der Präsident der Hoch-
schule Rheinmain, sagt: „Ein 
längst überfälliger Schritt.“ Die 
Vorstellung, dass nur Universi-
täten Forschung betreiben, gelte 
schon seit vielen Jahren nicht 
mehr. Das war ein Vorbehalt, wa-
rum FHs lange das Promotions-
recht vorenthalten wurde. Die 

Hochschulen Rheinmain und 
Frankfurt werden wohl im Ver-
bund mit der Hochschule Fulda 
die ersten sein, die eigene Dok-
toranden in einem Promotions-
zentrum ausbilden, und zwar im 
Fach Soziale Arbeit. In der Diszi-
plin ist der Leidensdruck beson-
ders groß. „Soziale Arbeit ist ein 
Fach, das nur an Fachhochschu-
len angeboten wird. An Univer-
sitäten gibt es das nicht“, erklärt 
Detlev Reymann. Um zu promo-
vieren, müssen Studierende da-
her das Fach wechseln – meis-
tens zu Erziehungswissenschaf-
ten. „Das führt zu dem Paradox, 
dass es keine Lehrenden gibt, die 
in Sozialer Arbeit promoviert 
haben.“ 

Den Weg der Kooperation gehen 
die Hochschulen, denn sie müs-
sen eine gewisse Forschungs-
stärke nachweisen. Das geht 
im Verbund leichter. Die For-
schungsstärke wird zurzeit noch 
vom Wissenschaftsministerium 
definiert, wird sich aber aus ei-
ner gewissen Anzahl an Publika-
tionen, der Professorenzahl und 
eingeworbenen Drittmitteln zu-
sammensetzen. Erst wenn das 
genau festgelegt ist, können 
die Hochschulen das Promoti-
onsrecht beantragen. „Wir ste-
hen in den Startlöchern“, sagt 
Reymann.

Aber nicht an allen Fachhoch-
schulen in Hessen will man sich 
auf diesen Weg einlassen. An der 

Technischen Hochschule Mittel-
hessen etwa möchte man bei 
kooperativen Promotionen mit 
der Uni bleiben. „Das hat sich 
in mehr als fünf Jahren Zusam-
menarbeit gut eingespielt und 
bewährt“, erklärt ein Sprecher. 
Allerdings, schiebt er gleich 
nach, begrüße man das neue 
Gesetz, denn es werte die Fach-
hochschulen und deren For-
schungsleistungen auf.

In jedem Fach werden Ab-
solventen aber auch in Hessen 
in Zukunft nicht promovieren 
können. Das Recht wird fach-
bereichsweise vergeben. Und 
die Hochschulen wollen sich 
auf einzelne forschungsstarke 
Zweige fokussieren.

Hessische Fachhochschulen erhalten Promotionsrecht
PROMOTION Nur in Hessen können Fachhochschulen künftig eigene Doktortitel vergeben. Davon profitiert ein Fach, das es an Universitäten nicht gibt

tor seinen Traum mit ins Grab.  
Mehr als 20 Jahre später sitzt 
Kim Wan Seo im 12. Stock eines 
Seouler Büroturms, eingeengt 
zwischen grauen Trennwän-
den und mannshohen Bücher-
schränken, und erzählt begeis-
tert von den Vorbereitungen für 
seine nächste Arbeitsreise nach 
Nordkorea. Für den Linguisten 
ist es bereits die 25. „Vor der Tei-
lung Koreas gab es im Grunde 
kein Problem zur Verständigung 
– trotz der regionalen Dialekte“, 
sagt Kim. Wenn man jedoch 
heutzutage die Wörterbücher 
der beiden Länder vergleiche, 
würden sich bis zu 50 Prozent 
der Einträge unterscheiden.

 Vor rund sieben Jahren hat 
ein südkoreanisches Forscher-
team rund um Kim Wan Seo 
grünes Licht bekommen, die 
sprachlichen Differenzen in ei-
ner gemeinsamen Enzyklopä-
die auszumerzen: das „verei-
nigte koreanische Wörterbuch“. 
230.000 Wörter aus Nord- und 
Südkorea soll es beinhalten und 
noch mal 100.000 Wörter für 
die Exilkoreaner, die vor allem 
im Nordosten Chinas, Russland 
und Zentral asien leben. Bis 2019 
müssen Kim und seine Mitstrei-
ter fertig sein. Dann laufen die 
staatlichen Fördergelder aus. 
Das halbe Wörterbuch haben 
sie schon fertig. In beiden Ko-
reas soll es erhältlich sein.

ein reinerer Zustand der Spra-
che bewahrt. Für die Jugend im 
Süden klingt es schlicht altba-
cken – und so will im Land der 
modernsten Smartphones und 
schnellsten Internetverbindun-
gen nun wirklich niemand be-
zeichnet werden. Deshalb ist das 
Erste, das die meisten nordko-
reanischen Flüchtlinge in ihrer 
Wahlheimat übernehmen, der 
örtliche Dialekt.

Und doch lässt sich in den 
letzten Jahren auch ein Gegen-
trend beobachten: Seitdem man 
auf nordkoreanischen Schwarz-
märkten ausländische Filme, 
Musikalben und Fernsehserien 
kaufen kann, ist es laut NGOs 
unter Nordkoreas neuer Mit-
telschicht „hip“ geworden, gar 
ein Zeichen von Status, mit ei-
nem leicht „südlichen“ Akzent 
zu sprechen. Die Sprache wird 
– möglicherweise unbewusst – 
zum subversiven Statement.

Sisyphus-Arbeit
„In Nordkorea ist die Sprache 
niemals nur auf Kommunika-
tion ausgelegt, sondern hat vor 
allem eine ideologische Funk-
tion. Ein Wörterbuch dient dort 
immer auch der politischen Bil-
dung“, sagt Kim Hak Mook. Das 
Wort „Kamerad“ etwa bezeich-
net in Südkorea lediglich ei-
nen engen Freund, in Nordko-
rea jedoch jemanden, „mit dem 
man gemeinsam für die Revo-
lution kämpft“. Großgrundbesit-
zer werden nicht nur an ihrem 
Besitz definiert, sondern sind 
unweigerlich „reiche Leute, die 
das arme Volk ausbeuten“. Für 
die Forscher entladen sich die 
ideologischen Barrieren in auf-
reibenden Diskussionen. Bis-
lang haben sie immer zu einem 
Minimalkonsens gefunden.

 In langen Schichten gehen 
sie in Zweierteams täglich Hun-
derte Wörter durch. Eine Sisy-
phusarbeit, sagen die Linguis-
ten, die jedoch nach all den Jah-
ren auch zusammenschweiße. 
Das gemeinsame Abschiedses-
sen vor fünf Jahren sei so ein 
Highlight gewesen, an das sich 
jeder wohl sein Leben lang er-
innern werde. Zu vorgerückter 
Stunde habe jemand aus der 
Runde spontan ein koreanisches 
Volkslied angestimmt, eine Bal-
lade voll Trauer und Hoffnung, 
und wenig später tanzten Dut-
zende Linguisten aus Süd- und 
Nordkorea gemeinsam eine Po-
lonaise. „Bis zum nächsten Jahr“, 
wünschte man sich beim Ab-
schied.

 Niemand ahnte damals, dass 
das Wiedersehen erst fünf Jahre 
später erfolgen sollte – wegen 
politischer Spannungen. Wie 
auch in diesem Jahr. Wegen des 
Atomtests Anfang Januar hat 
Südkorea soeben alle innerko-
reanischen Projekte auf Eis ge-
legt. Damit müssen die Forscher 
leben. Sie wissen nie, wann sie 
sich wiedersehen.Die beiden Linguisten bei ihrem letzten Treffen  Foto: Fabian Kretschmer
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